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  Prolog


London, England, 1800 (oder eine Variation dessen) 
„Anne, du siehst aus, als würdest du gleich in Ohnmacht fallen“, bemerkte Lady Louisa Beaumont, die zweitälteste Tochter des Earl of Whickerton, als sie das weißlich blasse Gesicht ihrer Cousine sah. Zudem starrten ihre großen, runden Augen in den überfüllten Ballsaal, als stünde sie vor einem Erschießungskommando. „Das ist dein erster Ball, nicht deine Hinrichtung.“ Schmunzelnd drückte Louisa Annes Hand und beschwichtigte. „Du schaffst das schon.“
Ob Anne ihr Glauben schenkte, war unklar, da sie weiterhin ihre Umgebung mit wachsamer Vorsicht betrachtete, ihre Schultern angespannt und ihre Schritte alles andere als gleichmäßig.
Als Louisa den Kopf drehte, um ihre um ein Jahr jüngere Schwester anzusehen, flüsterte sie über ihre Schulter: „Sie schaut schlimmer drein als du es getan hast, liebste Leo.“ Es folgte ein schwesterliches Kichern.
Einen kurzen Moment lang ignorierte Leonora Louisas Bemerkung fast völlig. Dann bemerkte sie in einem neutralen Tonfall: „Ich habe mich vollkommen angemessen verhalten.“
Louisa nickte und konnte nicht verhindern, dass sich ein Grinsen auf ihr Gesicht stahl. „Ja, das hast du, und du sahst die ganze Zeit aus, als sei dir furchtbar unbehaglich zumute.“
Leonora seufzte und blickte dann an Louisa vorbei zu ihrer Cousine. „Konzentriere dich nicht auf all jene, die du nicht kennst“, riet sie. „Suche die, die du kennst, und erinnere dich daran, dass du nicht allein bist.“ Sie trat an Annes andere Seite und ergriff ihre Hand. „Wir sind hier.“
Einen Moment lang schloss Anne ihre Augen und atmete tief ein. Dann nickte sie, und ein zaghaftes Lächeln erschien auf ihren Lippen, als sie ihre beiden Cousinen liebevoll ansah. „Danke, dass ihr für mich da seid.“
„Wozu sind Cousinen da?“ Leonora lächelte warmherzig.
„Um sich gegenseitig gnadenlos zu necken?“, fragte Louisa spöttisch, während sie sanft Annes Hand tätschelte.
„Nicht heute!“, sagte Leonora mit einem warnenden Ton in der Stimme und einem eher autoritären Ausdruck in ihren blauen Augen.
Louisa nickte. „Nun gut.“ Sie ließ ihren Blick durch den überfüllten Ballsaal schweifen. „Auf der Suche nach Bekannten—“ Louisa zuckte zusammen, als Tobias Hawke wie aus dem Nichts vor ihnen auftauchte, seine schokoladenbraunen Augen auf Anne gerichtet, als er ihr die Hand hinhielt. „Lust auf einen Tanz?“
Seufzend schien sich Anne auf der Stelle zu entspannen, und ihre Hand glitt ohne zu zögern in die seine.
Als Annes Freund aus Kindheitstagen sie auf die Tanzfläche zog, verließen ein paar geflüsterte Worte seine Lippen und sein liebenswertes Halblächeln kräuselte noch einmal seine Mundwinkel.
Louisa rückte näher an ihre Schwester heran und beide beobachteten, wie Anne und Mr. Hawke für den nächsten Tanz aufstanden. „Zwischen den beiden bahnt sich etwas an“, bemerkte sie mit absoluter Gewissheit. „Merke dir meine Worte; dies ist Annes erste und letzte Saison.“
„Das kannst du nicht wissen“, wandte Leonora ein, ein leichtes Stirnrunzeln auf ihrem Gesicht, als sie das junge Paar betrachtete. „Sie sind schon seit Jahren befreundet und—“
„Das ist genau das, was ich meine“, unterbrach Louisa ihre Schwester und fragte sich, wie sie Leonora eben jene Magie erklären sollte, die zwischen zwei Menschen bestehen konnte; nicht, dass Louisa selbst sie jemals gespürt hätte. Seit ihrem eigenen Debüt vor zwei Jahren hatte sie Bälle und Picknicks, Konzerte und Theaterstücke besucht, in der Hoffnung den einen Mann zu finden, der ihr Herz zum Schmelzen bringen würde.
Alles, was sie gefunden hatte, waren jedoch Enttäuschungen gewesen.
Jedenfalls bis jetzt.
Dennoch hielt Louisa an jenem Lächeln fest, das sie oft auf den Gesichtern ihrer Eltern sah, wenn sich ihre Blicke quer über einen überfüllten Raum hinweg begegneten. Nach über dreißig Jahren Ehe und sechs Kindern waren Lord und Lady Whickerton immer noch so ineinander verliebt wie an dem Tag, an dem sie sich zum ersten Mal trafen, zumindest laut Großmutter Edie. Natürlich waren Louisa und ihre Geschwister zu diesem Zeitpunkt noch nicht auf der Welt gewesen und konnten daher nicht aus eigener Erfahrung sprechen.
Aber sie alle glaubten Großmutter Edie; die Frau hatte sich—soweit bekannt—noch nie geirrt.
Niemals.
Leonora, die nur ein Jahr jünger war als Louisa, hatte jedoch nie begreifen können, welche Auswirkungen die Liebe auf das eigene Leben haben konnte. Sie hatte eine sehr rationale Art, die Welt zu betrachten, auch wenn es um Gefühle ging. Sie war nicht kalt oder gefühllos, ganz und gar nicht; sie besaß ein wirklich wachsames Auge—nicht anders als Großmutter Edie—und wusste, wie man die ersten Funken der Liebe oder den Schmerz des gebrochenen Herzens erkennen konnte. Allerdings war es für Leo schwer, mit etwas so Unzuverlässigem wie Gefühlen zu kalkulieren. Vielleicht aber war sie eben deswegen von ihnen fasziniert, weil sie sich nicht wie zwei und zwei zusammenzählen ließen.
Louisa war in jeder Hinsicht das Gegenteil.
Wie Feuer und Wasser, Tag und Nacht, könnten die beiden Schwestern nicht unterschiedlicher sein. Wo Leonora rational und bemessen reagierte, war Louisa leidenschaftlich und spontan. Sie folgte ihrem Herzen, liebte es, die Sonne auf ihrer Haut zu spüren und das Gefühl, sich an der frischen Luft zu drehen, bis ihr der Kopf schwirrte. Bälle bedeuteten für sie angenehme Gesellschaft, Tanzen bis zum Morgengrauen und Menschen zu treffen, die ihr wichtig waren und die sie an ihrer Freude teilhaben lassen wollte. Sie erlaubten ihr auch, sich unter geeignete Herren zu mischen, in der Hoffnung auf eine Ehe, welche der ihrer Eltern gleichkam. 
Eben das war Louisas Traum gewesen, seit ...
... seit sie sich erinnern konnte.
Einen Mann kennenzulernen, der mit einem einzigen Blick ein Feuer in ihr entfachen könnte.
Einen Mann, der ...
„Lord Barrington sieht zu dir herüber“, bemerkte Leonora mit nicht mehr als einer leichten Andeutung in der Stimme; in der Tat war es für sie lediglich eine Feststellung. Nicht mehr und nicht weniger. Oder doch? Louisa musste zugeben, dass sie manchmal nicht sicher war, was sich hinter Leonoras dunkelblauen Augen verbarg.
Bei den Worten ihrer Schwester verstummte Louisa, dann warf sie einen vorsichtigen Blick in die von Leonora angedeutete Richtung. Natürlich hatte Louisa ihn sofort bemerkt, als sie den Ballsaal betreten hatten.
Natürlich hatte sie das.
Das tat sie immer.
Groß, mit rabenschwarzem Haar und teuflisch dunklen Augen, war Phineas Hawke, Viscount Barrington, ein imposanter Mann. Oft konnte man ein leicht verruchtes Grinsen auf seinem Gesicht entdecken und eine verwegene, neckische Bemerkung von seinen Lippen fallen hören. 
Als älteren Bruder von Mr. Tobias Hawke, Annes Freund aus Kindheitstagen, kannte Louisa ihn schon seit Jahren; allerdings hatten sie nie viel Zeit in der Gesellschaft des jeweils anderen verbracht. Zuletzt hatte sie jedoch gespürt, wie sein Blick immer öfter auf ihr verweilte.
So wie auch jetzt.
Louisa atmete langsam ein, als sein dunkler Blick über ihr Gesicht glitt, bevor er den ihren mit kühner Neugierde suchte. Etwas in ihrem Magen begann, vor Aufregung zu flattern.
„Begrüßt du sein Interesse?“, fragte Leonora gespannt neben ihr, während sie eine Locke hinter ihr Ohr strich, als würde diese ihr die Sicht versperren und eine genaue Beobachtung behindern.
Louisa seufzte, dann zwang sie sich, ihren Blick von Lord Barrington zu lösen. „Welches Interesse?“, fragte sie, unzufrieden mit der wachsamen Aufmerksamkeit ihrer Schwester. „Er schaut lediglich in unsere Richtung.“
Leonoras Augen verengten sich, bevor sie sich umdrehte, um den besagten Mann genauer zu beobachten.
Louisa wollte am liebsten in einem Loch im Boden versinken. „Starr ihn nicht an!“, zischte sie ihrer Schwester zu und drängte sie an die Seite, wo zwei große Tische mit Erfrischungen aufgestellt waren.
„Dann liegt dir also doch etwas an seiner Aufmerksamkeit“, schlussfolgerte Leonora, und ihre blauen Augen richteten sich auf Louisa. „Was stört dich? Dein Interesse an ihm? Oder die Tatsache, dass ich es beobachtet habe?“
Louisa seufzte laut: „Beides. Weder noch.“ Sie schüttelte den Kopf. „Würde es dir etwas ausmachen, dich ein wenig um Großmutter Edie zu kümmern, damit Jules eine Chance zum Tanzen hat? Unsere Schwester wird als alte Jungfer enden, wenn unsere liebe Großmutter weiterhin darauf besteht, an ihrer Seite zu kleben.“
Leonora nickte und eilte umgehend zu ihrer Großmutter, welche gegenwärtig mit ihrer ältesten Schwester Juliet—oder Jules, wie ihre Familie sie nannte—am Rande des Ballsaals saß. Während Großmutter Edie noch immer einen scharfen Verstand besaß, ließ ihr Körper sie langsam im Stich. 
Lord und Lady Whickerton waren zwar mit sechs Kindern gesegnet, aber fünf davon waren Mädchen, ein Umstand, welcher in der ton eine kleine Kuriosität darstellte. In der Tat glaubten die meisten, dass Lord und Lady Whickerton nach der Geburt ihres Sohnes, Troy, gerne noch einen weiteren Jungen bekommen hätten. Dennoch waren fünf Mädchen gefolgt, und noch heute sah Louisa hier und da den etwas mitleidigen Blick einer alten Matrone.
Natürlich—wie immer!—irrten sich die Leute gewaltig.
Vorsichtig warf Louisa einen Blick über ihre Schulter auf Lord Barrington, nur um ihn im Gespräch mit einem anderen Gentleman zu entdecken. Ein kleiner Stich der Enttäuschung zuckte durch ihr Herz, der Louisa überraschte. Sie hatte nie gedacht, dass ihr Glück von der Aufmerksamkeit eines Mannes abhängig war; dennoch hatte der verführerisch dunkle Blick in Lord Barringtons Augen nie versagt, ihr Herz zu rühren. Um ehrlich zu sein wünschte sie, sie wäre besser mit ihm bekannt. Vielleicht würde Anne ihr in dieser Angelegenheit helfen.
Im Moment jedoch folgte Anne ihrem Jugendfreund aus dem Ballsaal, ein breites Grinsen auf ihrem Gesicht, als er ihr etwas ins Ohr flüsterte. Louisa lächelte, da sie ihre Vorhersage beinahe bestätigt sah. Wenn sie doch nur mit der gleichen Sicherheit sagen könnte, was der ältere Bruder des Mannes über sie dachte.
Louisa nahm ihren Mut zusammen und schlich durch den Ballsaal, wobei sie sich bemühte, unauffällig zu wirken. Sie lächelte nach links und rechts, wechselte hier und da ein Wort mit einem Bekannten und nahm ein Glas Punsch entgegen, dankbar, sich an etwas festhalten zu können.
Und dann hatte sie schließlich ihr Ziel erreicht und stand nur noch ein oder zwei Schritte von Lord Barrington und seinem Bekannten entfernt. Mit ihrem Rücken zu einander, hing Louisa an jedem seiner Worte, während sie vorgab, die Tänzer zu beobachten.
„Wie geht es Ihnen in diesen Tagen, Barrington?“, erkundigte sich der andere Gentleman, wobei der Tonfall in seiner Stimme verriet, dass die Antwort auf seine Frage für ihn nicht von großem Interesse war.
„Wie erwartet“, antwortete Lord Barrington. „Und selbst?“
Der Mann seufzte, bevor er sich dann erneut den Tänzern zuwandte.
„Stimmt etwas nicht, Lockton?“, fragte Lord Barrington, und Louisa bemerkte aus dem Augenwinkel, wie er von einem Fuß auf den anderen trat. Sie wünschte, sie könnte sich umdrehen und ihn direkter ansehen; das würde jedoch ihr Interesse verraten, und dazu war sie im Moment noch nicht bereit.
„Suchen Sie jemanden?“, fragte Lord Barrington seinen Freund, ein Hauch von Unmut in seiner Stimme, als der Mann nicht antwortete.
„Eben war sie noch auf der anderen Seite des Ballsaals ...“
Lord Barrington lachte leise, ein neckischer, leicht dunkler Klang, der sich seinen Weg über Louisas Rücken schlängelte. „Es geht also um eine Frau? Wer, bitte schön, ist Ihnen aufgefallen?“
Lord Lockton seufzte: „Lady Louisa.“
Louisa erstarrte. Er konnte unmöglich von ihr sprechen, oder? Allerdings war sie tatsächlich noch vor wenigen Augenblicken auf der anderen Seite des Ballsaals gewesen ...
„Die Tochter von Lord Whickerton?“, fragte Lord Barrington zur Klärung.
„Genau jene“, bestätigte der andere Mann mit Wärme in der Stimme. „Sie ist bemerkenswert, nicht wahr?“
Louisa schaffte es kaum, sich nicht umzudrehen und in das Gesicht des Herrn zu blicken, der sie so sehr schätzte. Seine Stimme klang nicht vertraut, und einen Moment zuvor hatte sie noch nicht einmal seinen Namen gekannt. Konnte sie einen solchen Eindruck auf jemanden machen, dem sie womöglich nie begegnet war?
„Sind Sie mit ihr bekannt?“, erkundigte sich Lord Lockton dann.
Lord Barrington atmete langsam ein. „Ein wenig“, antwortete er, hielt inne, als ob er mehr sagen wollte, es aber nicht wagte.
Louisa spürte, wie ihr ein kalter Schauer über den Rücken lief, und ihre Hände verkrampften sich um das Glas Punsch, das sie beinahe vergessen hatte.
Der andere Mann schien Lord Barringtons Vorbehalte ebenfalls bemerkt zu haben, denn er fragte: „Haben Sie Einwände gegen die Dame?“
Wieder seufzte Lord Barrington, seine Schultern hoben und senkten sich in einem Achselzucken. „Ich weiß, dass Sie ein Mann mit vielen intellektuellen Interessen sind, deshalb“, seufzte er erneut, „muss ich Ihnen raten, Ihre Aufmerksamkeit auf eine andere Dame zu richten.“
Louisas Kiefer krampfte sich immer fester zusammen, bis es sich anfühlte, als würde er zerbrechen.
„Obwohl sie eine schöne Frau ist“, fuhr Lord Barrington fort, „verdient ihr Geist weniger Anerkennung.“ Er räusperte sich und beugte sich zu dem anderen Mann hinunter, wobei seine Stimme zu einem Flüstern wurde. „Um ehrlich zu sein, sie besitzt ein hübsches Köpfchen, in dem nichts steckt. Es würde mich nicht wundern, wenn sie nicht einmal lesen könnte.“
„Ich hatte keine Ahnung“, rief der andere Mann erstaunt aus, während Louisa spürte, wie sich ihr Inneres schmerzhaft verkrampfte. Tränen schossen ihr in die Augen, und ihr Kiefer mahlte, als würde er jeden Moment zersplittern. Das aufgeregte Flattern in ihrem Magen hatte sich in einen Eisblock verwandelt, und ohne einen weiteren Gedanken floh Louisa aus dem Ballsaal.
Ihre Füße trugen sie in einen verlassenen Flur, wo sie vor Schock und Enttäuschung fast zu Boden sank, das Glas Punsch noch immer in den Händen. Glücklicherweise begegnete ihr dort niemand, ein Umstand, der ihr einen dringend benötigten Moment gewährte, um sich zu sammeln.
Dennoch würden sich die Worte, die sie gehört hatte, für immer in ihr Gedächtnis einbrennen, denn Lord Barrington hatte die Wahrheit gesprochen.
So sehr es sie auch schmerzte, es zuzugeben—und sei es nur vor sich selbst—, Louisa konnte tatsächlich nicht lesen. Sie konnte ihren Namen schreiben, aber nicht viel mehr als das. Niemals war sie in der Lage gewesen, sich einen Reim auf Buchstaben und Wörter und deren Bedeutung zu machen. 
Doch bis heute hatte es niemand gewusst.
Keiner hatte je Verdacht geschöpft.
Bis jetzt.
Bis Lord Barrington es ausgesprochen hatte.
Wie hatte er ihr Geheimnis entdeckt? Oder war es nur ein dummer Zufall gewesen?
Was auch immer es gewesen war, es hatte Louisas zarte, kleine Welt zutiefst erschüttert. Irgendwie hatte sie einen Weg gefunden, auch ohne die Fähigkeiten, die alle für selbstverständlich hielten, aufrecht zu stehen. Sie hatte Methoden entwickelt, um andere abzulenken, wenn es ums Lesen und Schreiben ging. Sie war klug und erfinderisch und stolz auf ihren schnellen Verstand.
Trotzdem hatte Louisa sich tief im Inneren immer als minderwertig betrachtet. In jeder anderen Hinsicht waren sie und ihre Schwestern einfach unterschiedlich. Jede hatte ihr ganz eigenes, besonderes Talent. Jede besaß eine ganz eigene Art, die Welt zu betrachten. Jede nutzte ihren Verstand auf andere Weise.
In diesem einen Aspekt war Louisa ihnen jedoch unterlegen. Sie hatte es immer gewusst, und nun hatten Lord Barringtons Worte es bestätigt.
Niemals würde sie ihm diese unbedachte Bemerkung verzeihen.
Niemals.
Niemals wieder würde sie ihn ansehen können und sich nicht an dieses erdrückende Gefühl von Verlust und Enttäuschung erinnern.
Als mangelhaft betrachtet zu werden.
Einem anderen nicht würdig zu sein.
Ohne Wert.






  
  1
Eine besondere Frau


Windmere Park, England, Dezember 1801 (oder eine Variante dessen) 
Etwa eineinhalb Jahre später
Der Schnee hatte sich wie eine dicke Decke über die Welt gelegt, perfekt passend für Lord Archibalds jährliche Weihnachtshausparty. Jetzt würde es nicht nur Gesang, Gesellschaftsspiele und Mistelzweigküsse geben, sondern auch Aktivitäten im Freien, wie Schlittschuhlaufen und Schlittenfahrten.
Phineas Hawke, Viscount Barrington, hatte sich nie viel aus diesen saisonalen Angelegenheiten gemacht. Er war oft in London geblieben und amüsierte sich mit gleichgesinnten Gentlemen, welche Kartenspiele den Gesellschaftsspielen vorzogen und denen es nichts ausmachte, gelegentlich eine Münze zu verlieren.
Dieses Jahr war jedoch anders.
Dieses Jahr hatte Phineas beschlossen, Lord Archibalds Hausparty aus einem ganz bestimmten Grund zu besuchen.
Oder vielmehr wegen einer ganz bestimmten Frau.
„Wie geht es dir, Phin?“, fragte Anne Thatcher, die Jugendfreundin seines jüngeren Bruders, als sie und ihre beiden Cousinen, begleitet von deren betagter Großmutter, aus der Kutsche stiegen.
Soweit Phineas wusste, besuchten die Whickertons jedes Jahr Lord Archibalds Hausparty, ohne Ausnahme. Warum nur die beiden Schwestern und ihre Großmutter—abgesehen von ihrer Cousine Anne—aus der einzigen Kutsche stiegen, die vor der Haustür stand, wusste er nicht.
Neben ihm spürte Phineas die Anspannung seines Bruders. Es schien, als sei Tobias aus demselben Grund wie Phineas zur Teilnahme überredet worden.
Der Grund war eine Frau.
Zum Glück handelte es sich nicht um die gleiche Dame. So unterschiedlich er und sein Bruder auch waren, so begegneten sie sich doch immer sehr loyal.
Tobias begrüßte die verwitwete Lady Whickerton mit einer förmlichen Verbeugung. „Ich bin erfreut, Sie ebenfalls hier vorzufinden.“ Sein Blick wanderte zu Anne und verweilte dort, obwohl er fast vergessen zu haben schien, was er sagen sollte. Dann jedoch lenkte er seine Aufmerksamkeit abrupt wieder auf die alte Dame, die ihn mit amüsierter Neugierde musterte. „Erinnern Sie sich an meinen Bruder, Lady Whickerton?“
Zu Phineas‘ Freude grinste die alte Frau diabolisch. „Natürlich, der Teuflische.“ Ihre wachsamen Augen erfassten ihn. „Haben Sie Manieren erworben, seit wir uns zuletzt sahen?“
Phineas musste zugeben, dass er die Witwe durchaus mochte. „Ich dachte schon“, lachte er, „fürchte aber, sie erneut verlegt zu haben. Ich werde Sie umgehend informieren, sobald sie aufzufinden sind.“
Die alte Dame schmunzelte, und ihre blassen Augen leuchteten vor Vergnügen. „Ein wahrhaftig Teuflischer.“ Dann wandte sie sich zur Eingangshalle und stützte sich schwer auf ihren Gehstock. „Gebt mir einen Vorsprung, meine Damen“, sagte sie zu den drei jungen Frauen. „Ich bin sicher, ihr werdet mich am Treppenabsatz einholen.“
Phineas musste zugeben, dass die Witwe die Art von Humor besaß, die er am meisten schätzte; ein Funken davon, sah er oft auch in Lady Louisa. Wenn sie nur nicht seinen Anblick so verabscheuen würde.
Sein Blick wanderte zu ihr, nahm den dunklen Glanz in diesen bezaubernden grünen Augen wahr, bevor er dann auf Anne zu ruhen kam. „Die kleine Annie“, begrüßte er sie und fand schurkisches Vergnügen an der Art, wie sich sein lieber Bruder neben ihm anspannte. Nur Freunde, aber natürlich! „Wie lange ist es her? Zehn? Zwanzig Jahre? Ich muss sagen, ich erkenne dich kaum wieder.“
Anne schüttelte den Kopf über ihn und lächelte dieses süße, bezaubernde Lächeln, das zweifellos mitschuldig daran war, dass das Herz seines Bruders gestohlen wurde. „Wie geht es dir, Phin?“, fragte sie und ignorierte seine mangelnden Manieren.
Phineas grinste die Frau, die Tobias inbrünstig liebte—nach der Art zu urteilen, wie sich seine Augen zu Schlitzen verengt hatten—, verschmitzt an und stichelte: „Jetzt, wo du hier bist, geht es mir gut, Annie. Ich muss sagen, ich habe dich schmerzlich vermisst.“
Tobias sah aus, als wäre er bereit, ihn zu ermorden.
Phineas wollte lauthals lachen, denn sein Bruder hatte seine Absichten, seine bildschöne Jugendfreundin zu heiraten, noch nicht bestätigt. Tatsächlich hatte Tobias sich große Mühe gegeben, um zu beweisen, dass sie lediglich Freunde waren.
Es war lange her, dass Phineas so einen Unsinn gehört hatte!
Anne schüttelte den Kopf und lächelte ihn an. „Bleibst du nie ernst, Phin? Ein Mann deines Alters sollte doch gelernt haben, sich gut zu benehmen, oder etwa nicht?“
Phineas runzelte die Stirn. „Hast du mich gerade als alt bezeichnet?“
„Nein, lediglich als unreif.“
Er lachte. „Damit kann ich leben.“
Aus dem Augenwinkel heraus warf Phineas einen Blick auf Lady Louisa. Ihre rotblonden Locken glitzerten warm in der hellen Wintersonne. Ihre dunkelgrünen Augen jedoch schienen kurz davor zu sein, Blitze zu schießen ... in seine Richtung, noch dazu.
Nicht, dass es ihn überraschen würde!
Dennoch konnte Phineas nicht sagen, wie Lady Louisa dazu gekommen war, ihn abzulehnen ... oder eher zu verabscheuen, um ganz ehrlich zu sein. Es war einfach passiert. 
Wann immer er einen Raum betrat, machte sie auf dem Absatz kehrt und verschwand. Wann immer er sich in ihren Gesprächskreis begab, erfand sie eine Ausrede und ging. Wann immer sich ihre Blicke trafen—sei es auf einem Ball oder einer Gartenparty—, konnte Phineas sich des Eindrucks nicht erwehren, dass sie sich wünschte, er würde vom Erdboden verschluckt werden.
Und dieser Umstand störte ihn.
Schon seit einer Weile.
Mit einem Blick, der ihren derzeitigen Wunsch verriet, ihn zu erwürgen, höchstwahrscheinlich mit ihren bloßen Händen, betrachtete Lady Louisa ihn durch verengte Augen. „Mir war nicht bewusst, dass Sie Ihren Bruder zu dieser Hausparty begleiten würden. Ich hatte gehört, Sie hätten beschlossen, in der Stadt zu bleiben.“
Bei ihrem Anblick konnte Phineas nicht anders, als zu schmunzeln, denn er liebte und hasste die Art, wie sie ihn anschaute. Sie war Beweis ihrer leidenschaftlichen Natur, ein Aspekt ihrer Persönlichkeit, der für ihn ungemein verlockend war; allerdings hätte er es vorgezogen, wenn ihre Leidenschaft sich auf andere Art offenbart hätte. „Hattest du?“, neckte er sie und genoss die Art, wie sich ihre Brust hob und senkte, während sie darum kämpfte, ruhig zu bleiben. Es schien, als würde sie nur dann nicht vor ihm davonlaufen, wenn er sie herausforderte, sie aufzog, sie verärgerte. „Nun, meine liebste Lulu“, ihre Nasenflügel blähten sich bei seinem Spitznamen für sie auf, „ich muss sagen, du klingst nicht erfreut, mich zu sehen. Habe ich dir irgendwie Unrecht getan?“ Das hatte er eindeutig; wenn er nur wüsste, wie.
Dennoch blieb die Dame in dieser Angelegenheit auch heute so wortkarg wie immer.
Das war allerdings die einzige Angelegenheit, zu der sie sich nicht äußern wollte.
„Nennen Sie mich nicht so!“, schimpfte Lady Louisa, und Empörung verdunkelte ihre verführerisch grünen Augen, als sie einen Schritt auf ihn zuging. „Ich habe es Ihnen schon einmal gesagt, und ich sage es noch einmal. Ich bin kein Pudel, und Sie haben mich nicht so zu nennen! Verstanden?“ Ohne eine Antwort abzuwarten, machte sie auf dem Absatz kehrt und eilte ins Haus, ihre dunkelhaarige Schwester ihr auf dem Fuße folgend.
Phineas seufzte und sah ihr nach. Wenn sie nur nicht immer vor ihm flüchten würde!
„War das wirklich nötig?“, fragte Anne vorwurfsvoll. „Du warst doch früher so ein charmanter Junge.“
Phineas grinste. „Was soll ich sagen? Deine Cousine bringt meine beste Seite zum Vorschein.“ In der Tat hatte er sich nie lebendiger gefühlt, als wenn diese dunkelgrünen Augen in die seinen blickten und sein Herz in einen höchst ungewohnten Rhythmus brachten.
„Sie sollten sich wirklich bei ihr entschuldigen, Lord Barrington“, sagte Anne streng zu ihm.
Phineas täuschte einen Seufzer vor, dann eilte er los, nur zu froh, eine Ausrede zu haben, um Lady Louisa erneut aufzusuchen. Er holte sie und ihre Schwester ein, als sie von der letzten Stufe auf den Treppenabsatz im ersten Stock traten.
Als hätte sie seine Annäherung gespürt, warf Lady Louisa einen Blick über ihre Schulter, und in dem Moment, in dem sie ihn erblickte, verengten sich ihre Augen zu Schlitzen. Wie ein kampfbereiter Krieger drehte sie sich zu ihm um. „Verfolgen Sie uns?“
Phineas grinste, als er näher an sie herantrat und sie zwang, ihr Kinn anzuheben, um Blickkontakt zu halten. Er überragte sie, und er konnte sehen, dass es ihr missfiel; dennoch wollte sie nicht nachgeben.
Phineas bewunderte das an ihr. „Deine Cousine schickt mich“, erklärte er in gedämpftem Ton und ignorierte dabei völlig ihre Schwester, die nur wenige Schritte entfernt stand und sie neugierig beobachtete.
Lady Louisas Lippen verzogen sich. „Das würde sie nicht“, knurrte sie. „Sie weiß, wie sehr ich Sie verachte.“
Phineas konnte nicht verhindern, dass ihn bei ihren Worten ein scharfer Schmerz durchfuhr. „Sie bat mich, mich bei dir zu entschuldigen“, sagte er und näherte sich ihr langsam, neugierig, ob sie sich zurückziehen würde.
Das tat sie nicht.
„Sich entschuldigen?“, fragte sie und holte langsam Luft. Noch immer hämmerte der Puls in ihrem Hals wie wild. „Wofür denn?“, forderte sie mit einem verwegenen Schimmer in den Augen.
Phineas grinste und rückte noch einen Zentimeter näher; er konnte ihren Atem an seinen Lippen spüren. „Das hat sie nicht gesagt“, neckte er und beobachtete, wie sie gegen die Empörung ankämpfte, die unter ihrer Haut brodelte. „Vielleicht möchtest du mich aufklären?“
Ihr Kiefer krampfte sich zusammen, und einen Moment lang sah sie ihn einfach nur an, der Ausdruck in ihren Augen fast nachdenklich. „Ich würde es begrüßen“, stieß sie dann hervor und trat einen Schritt zurück, das Kinn immer noch stolz erhoben, „wenn Sie mich in Zukunft nicht mehr ansprechen würden.“
Bevor sie losstürmen konnte, streckte Phineas die Hand aus und seine Fingerspitzen berührten ihren Arm.
Lady Louisa zuckte zusammen und holte scharf Luft, bevor sie erneut eine Miene gelangweilter Gleichgültigkeit und zugleich gerechtfertigter Empörung aufsetzte.
„Wärest du ferngeblieben“, fragte Phineas, und seine Augen suchten die ihren, „wenn du gewusst hättest, dass ich an dieser Hausparty teilnehme?“
Sie hielt seinem Blick stand. „Glauben Sie nicht für einen Moment, dass Ihr Kommen und Gehen irgendeinen Einfluss darauf hat, wie ich meine Zeit verbringe.“ Ihre Augen verengten sich noch einmal. „Ich verabscheue Sie, ja, aber ich würde niemals zulassen, dass Sie mir die Weihnachtszeit ruinieren.“ Ihre Brauen schossen herausfordernd in die Höhe. Dann schenkte sie ihm ein vorgetäuschtes Lächeln, nickte ihm zu und wünschte ihm einen guten Tag, bevor sie den Korridor hinuntereilte, ihre Schwester ihr erneut dicht auf den Fersen.
„Bis später, Lulu“, rief Phineas ihr nach, unfähig, seine Lippen geschlossen zu halten. 
Wie erwartet, spannten sich ihre Schultern an, aber sie ging weiter und unterdrückte erfolgreich den Drang, sich umzudrehen und ihm den Kopf abzureißen.
Phineas lächelte. Oh, wie er es liebte, sie so aufgebracht zu sehen!
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Eine törichte Wette


Da sie einen Moment für sich brauchte, entschied sich Louisa dagegen, sich den anderen Gästen unten anzuschließen und verblieb im ersten Stock. Schließlich sehnte sie sich weder nach Unterhaltung noch nach Erfrischungen, sondern eher nach einem Augenblick ganz für sich allein. Dieser Mann war ihr wieder einmal unter die Haut gegangen, und sie hasste sich für ihre unerklärliche Schwäche, wenn es um ihn ging. 
Mit einem Kopfschütteln marschierte Louisa den Korridor hinunter, weg von der großen Treppe, die ins Erdgeschoss führte, und in Richtung der Rückseite des Hauses. Sie ging an einer Tür nach der anderen vorbei, doch ihre Aufmerksamkeit galt nicht den Gemälden, die an den Wänden hingen, oder den Vasen mit den Blumen aus dem Gewächshaus, die hier und da auf den Beistelltischen standen. Nein, stattdessen beschwor ihr Geist immer wieder die grinsende Visage dieses Mannes herauf—sehr zu Louisas Missfallen!
Ab und zu verließ ein Gast sein Zimmer und lief an ihr vorbei, um nach unten zu gehen und sich unter die anderen zu mischen. Louisa jedoch schritt den Korridor hinauf und hinunter, bog ab und zu um eine Ecke und ging einen ihr bis dahin unbekannten Flur entlang. Wohin dieser sie führen würde, wusste sie nicht, und es war ihr auch egal.
Zumindest, bis eine irritierend vertraute Stimme ihren Namen rief.
Oder vielmehr diesen völlig unpassenden und absolut ärgerlichen Spitznamen, den dieser verflixte Mann nur für sie reserviert hatte! Oh, was für eine Ehre!
Beim Klang seiner Stimme zuckte Louisa zusammen und blieb abrupt stehen. Ihre Hände ballten sich zu Fäusten, als sie auf seine näherkommenden Schritte lauschte. Sie wollte rennen, fliehen—ihm die Augen auskratzen!—aber ihr Körper schien dem nicht zu zustimmen, denn er verhielt sich äußerst rebellisch und weigerte sich, ihr auf irgendeine akzeptable Weise Folge zu leisten.
„Meine liebste Lulu.” Phineas Hawke trat um sie herum und lächelte auf sie herab. „Wie schön, dich hier zu finden. Wie geht es dir?” Ein spöttisches Stirnrunzeln legte sich auf seine Züge. „Du siehst ein bisschen errötet aus. Ist alles in Ordnung?”
Louisa starrte ihn an und zwang sich, nicht zu reagieren—schließlich hatten ihre Eltern sie besser erzogen. Dennoch, noch nie in ihrem Leben hatte sie einen schwierigeren Moment erlebt. Zumindest konnte sie sich nicht an einen erinnern. Ihr Herz brannte, und ihr Verstand drehte sich, während sich ihr Magen vor Wut aufbäumte. Louisa wusste, dass sie kurz davor war zu explodieren ... und dann bewegte sich ihr Körper unerwarteter Weise plötzlich doch.
Die Lähmung fiel von ihr ab und sie ertappte sich dabei, wie sie einen Schritt zurücktrat. Ihre Hand bewegte sich, um nach einer Klinke zu greifen, dann stieß sie eine Tür auf. Ohne nachzudenken, schlüpfte Louisa hindurch, ignorierte den Mann, der sie anstarrte, und ... bemerkte leider erst zu spät, dass sie auf einen Balkon getreten war.
Schneeflocken schwebten herab und ließen sich in ihrem Haar nieder. Eine landete sogar auf ihrer Nasenspitze. Ein eisiger Wind wehte, und sie schlang die Arme um sich und begann zu frösteln, denn ihr Wollkleid war dem winterlichen Atem der Natur nicht gewachsen. 
„Möchtest du einen Mantel?”, fragte die vertraute Stimme in dem ebenso gewohnt spöttischen Ton. Als Louisa sich umdrehte, um Phineas Hawke anzublitzen, fand sie ihn in der Tür stehend, ein verwirrtes Lächeln auf den Lippen, während sein dunkler Blick über sie hinwegglitt. „Deine Lippen werden ganz blau”, bemerkte er, und ein böser Schimmer trat in seine Augen. „Soll ich dich wärmen?”
Zähneknirschend kämpfte Louisa gegen den erneuten Drang an, ihm die Augen auszukratzen, sich mit ausgestreckten Händen auf ihn zu stürzen und ... Sie wagte nicht einmal den Gedanken zu Ende zu führen, denn das würde beweisen, dass sie eine ganz andere Seite hatte, eine, die nicht zu einer Dame passte. Ihre Eltern würden verärgert sein, wenn sie das wüssten!
Phineas Hawke beobachtete sie aufmerksam und wartete. Als sie jedoch weiterhin schwieg, tat er einen Schritt vorwärts und folgte ihr auf den Balkon. Schnee legte sich in sein rabenschwarzes Haar und milderte die dunklen Kanten seiner Erscheinung. Einen Moment lang sah Louisa in ihm nicht ihren Feind, sondern jemanden, den sie einmal gemocht hatte. Sie beobachtete, wie eine Schneeflocke auf seiner linken Schläfe landete, bei der Berührung seiner warmen Haut schmolz und sich anschließend langsam als Rinnsal nach unten schlängelte.
Und dann legte sich seine Hand auf ihren Arm, und Louisa zuckte zusammen. Ihr Blick wanderte nach unten, um seinen zu treffen, und sie stellte fest, dass seine Augen in die ihren blickten, ohne auch nur den geringsten Anflug von Belustigung oder Spott. „Du solltest reinkommen”, flüsterte er, und seine Hand auf ihrem Arm blieb, wo sie war, als er einen weiteren Schritt näherkam. „Du zitterst ja. Du wirst dich noch erkälten.” Er bewegte sich zur Seite, und seine freie Hand deutete auf die offene Tür hinter ihm. „Komm!”
Für den Bruchteil einer Sekunde glaubte Louisa ihm fast, glaubte, dass es eine freundliche und fürsorgliche Seite an ihm gab. Sie wollte es. Sie wollte es so sehr, aber sie hatte ihre Lektion gelernt und würde sie niemals vergessen.
Louisa schlang ihre Arme um sich und stieß Phineas Hawke fast aus dem Weg. Dann stürmte sie zurück ins Haus und begrüßte die warme Luft auf ihrer kühlen Haut. Ihre Füße liefen weiter, ihre Augen auf das andere Ende des Korridors gerichtet. Leider schaffte sie es nicht, mehr als ein oder zwei Schritte zu tun, bevor der Mann sich ihr wieder in den Weg stellte.
Verärgert ausatmend, blickte Louisa zu ihm auf. „Was wollen Sie? Warum sind Sie hier?” Wieder verschränkte sie die Arme und hob herausfordernd die Brauen. „Sagen Sie, was Sie wollen, damit wir jeder unserer Wege gehen können.”
Ein Moment verging, bevor wieder dieses vertraute, spöttische Grinsen auf seinem Gesicht erschien, als wäre er zu einer ganz anderen Emotion fähig. „Tu nicht so, als würdest du dich nicht freuen, mich zu sehen”, neckte er und rückte näher, zweifellos wissend, wie sehr seine Anwesenheit sie verärgerte. „Bist du nicht gerade deshalb hier? Gewiss hast du herausgefunden, dass ich an der diesjährigen Hausparty teilnehmen würde, und da hast du dir gedacht—”
Louisa spottete: „Glauben Sie nicht eine Sekunde lang, dass ich Ihretwegen hier bin. Ich bin trotz Ihnen hier. Meine Familie kommt immer zu dieser Hausparty.” Sie sah ihn mit einem spitzen Blick an. „Sie allerdings nicht.”
Ein Schmunzeln lag auf seinen Lippen. „Tut deine Familie das? Sollte das der Fall sein, so komme ich nicht umhin, mich zu fragen, wo sie sind.” Übertrieben drehte er seinen Kopf nach links und dann nach rechts, als würde er sich bemühen, sie zu erspähen. „Ich bezweifle, dass man sie übersehen kann; schließlich gibt es so viele von euch.” Er runzelte die Stirn, und ein etwas fragwürdiger Blick trat auf sein Gesicht. „Wie viele Schwestern hast du denn?”
„Fünf”, stieß Louisa hervor, bevor sie sich selbst aufhalten konnte. „Tun Sie nicht so, als ob Sie das interessiert!”
„Ah, ja, und einen Bruder, nicht wahr?”
Louisa starrte ihn an. „Was wollen Sie von mir? Einen Preis dafür, dass Sie sich daran erinnert haben, dass ich einen Bruder habe? Applaus, vielleicht?”
Sein Grinsen wurde auf eine sehr beunruhigende Weise breiter. „Das wird nicht nötig sein.” Er kam näher, und Louisa musste den Impuls unterdrücken, sich zurückzuziehen, damit er nicht dachte, er könne sie einschüchtern. „Ich würde mich mit einem Kuss zufriedengeben.”
Ihre Augen weiteten sich. Sie fühlten sich an, als wollten sie ihr aus dem Kopf springen. „Sie sind wohl verrückt! Völlig und vollkommen verrückt!” Seltsamerweise war Empörung nicht alles, was sie in diesem Moment empfand.
Der Mann besaß die Frechheit, die Hand auszustrecken, und seine Finger griffen nach der Spitze einer losen Strähne, die von ihrer Schläfe herabtanzte. Er zwirbelte die Locke zwischen den Ballen seines Daumens und seines Zeigefingers, und sein dunkler Blick verweilte auf dem ihren, drängte sie zum Rückzug. „Bist du wirklich verärgert? Oder versuchst du händeringend, nicht in Versuchung zu geraten?” Wieder blitzte er sie herausfordernd an.
Louisa versuchte ihr Bestes, um nicht zu explodieren, ignorierte das quälende Flattern in ihrem Bauch, schlug seine Hand weg und hob ihr Kinn. „Sie sind unausstehlich!” Dann machte sie Anstalten, an ihm vorbeizustürmen, kam aber nicht weit, weil er sich ihr erneut in den Weg stellte. „Was tun Sie da? Was wollen Sie von mir?”
Seine Brust hob und senkte sich mit einem langsamen Atemzug, während er sie weiterhin ansah, und der Blick in seinen dunklen Augen deutete auf Gefühle hin, die Louisa nicht zu ergründen wagte. „Wenn ich das nur wüsste”, murmelte er zu sich selbst, und seine Füße machten einen Schritt auf sie zu, als würde ihn eine unsichtbare Kraft an ihre Seite ziehen.
Einen Schreckensmoment lang dachte Louisa, er würde nach ihr greifen—nach ihr! Nicht einer Locke ihres Haares! Dann jedoch verstummte er, blinzelte, und dieses nervige Grinsen war wieder auf seinem Gesicht. „Also, kein Kuss?”
Louisa biss die Zähne zusammen. „Nein, kein Kuss”, presste sie hervor, und ein überraschend scharfer Funke der Enttäuschung machte sich in ihrem Herzen breit, als die Worte von ihren Lippen fielen. „Und jetzt gehen Sie mir aus dem Weg!” Sie machte einen Schritt um ihn herum, aber er versperrte ihr schnell den Weg.
Louisa wollte ihn ohrfeigen! Nein, das war nicht genug! Sie wollte ihn schlagen! 
„Ich lasse dich passieren, wenn du ein paar Fragen beantwortest”, sagte er mit einem Augenzwinkern, als hätte er etwas völlig Unanständiges vorgeschlagen. „Abgemacht?”
Louisa runzelte die Stirn. „Wie viele Fragen?”
Ein anerkennendes Lächeln trat auf seine Lippen. „Ein guter Einwand! Ich mag ... ihn.” 
Louisa hatte das seltsame Gefühl, dass er stattdessen „dich” hatte sagen wollen. Ich mag dich. Was für ein törichter Gedanke! „Eine also.”
„Fünf!”
Louisa lachte. „Zwei.”
„Vier.” Sein Grinsen vertiefte sich. Dieser verflixte Mann schien das viel zu sehr zu genießen! „Wie wäre es, wenn wir uns in der Mitte treffen und drei sagen?”
„Also, gut”, lenkte Louisa ein und spürte, wie sie sich bei dem Gedanken an das, was er von ihr verlangen könnte, anspannte. „Was möchten Sie wissen?”
Phineas Hawke legte eine Hand an sein Kinn und tat so, als zöge er alle möglichen Fragen in Betracht. „Schauen wir mal.” Er runzelte die Stirn, als würde er nachdenken.
„Heute noch!”, fauchte Louisa und überlegte, ob sie einfach versuchen sollte, ihn aus dem Weg zu schieben. Vielleicht, wenn er sie nicht kommen sah, würde sie damit durchkommen. 
„Ah!”, rief der Mann aus, den Zeigefinger erhoben, als hätte er gerade eine Erleuchtung gehabt. „Warum ist deine Familie nicht mit dir hier?” Seine Stimme klang überraschend fürsorglich, und der Blick in seinen Augen enthielt keinen Schalk mehr. „Zumindest nicht alle.”
Louisa seufzte. „Weil sie sich erkältet haben”, sagte sie ihm ehrlich und fühlte sich plötzlich zu erschöpft, um dieses seltsame Spiel fortzusetzen. „Meine jüngsten Schwestern, Chris und Harry, haben vor zwei Wochen Fieber bekommen. Es geht ihnen jetzt besser, aber sie fühlen sich immer noch ein bisschen schwach. Nach ihnen hat sich die Erkältung ihren Weg durch die Familie gebahnt und sowohl meine älteste Schwester Jules als auch meinen Bruder Troy erwischt.”
„Und deine Eltern?”
„Mein Vater hat sich auch angesteckt”, antwortete sie mit schwerer Stimme und war überrascht, wie sehr sie es vermisste, ihre ganze Familie hier bei sich zu haben. Und das ausgerechnet an Weihnachten. „Meine Mutter allerdings nicht. Aber sie war besorgt und hat uns weggeschickt.”
„Sie ist nicht selbst gegangen?”, fragte er sanft, während sich seine Hand ihr noch einmal näherte und fast zärtlich an der verirrten Locke zupfte. „Sie ist geblieben, um sich um die anderen zu kümmern?”
Louisa nickte. „Es wird ihnen gut gehen. Mutter sagte, dass es ihnen allen gut gehen würde.” Sie schluckte, und ihre Stimme wurde schwerer. „Aber Großmutter Edie ist alt, und ältere Menschen sind manchmal ...” Ihre Stimme verstummte, als sie den Gedanken zurück in die Vergessenheit drängte. Ein Leben ohne ihre geliebte Großmutter war unvorstellbar!
„Vermisst du sie?” Während seine Finger mit ihrem Haar spielten, streiften seine Fingerknöchel die Linie ihres Kiefers, eine Berührung, welche ihr einen seltsamen Schauer über den Rücken jagte.
Louisa schüttelte sich und trat schließlich einen Schritt zurück. „Sie haben Ihre drei Fragen bereits gestellt. Jetzt lassen Sie mich vorbei!”
Phineas Hawke grinste. „Ich habe lediglich eine gestellt. Die anderen sollten dich nur ermutigen, mit deiner Antwort fortzufahren.” Er lehnte sich näher heran. „Ich habe noch zwei übrig.”
Louisa schluckte und fragte sich, warum sie sich plötzlich so verletzlich fühlte. „Nein, wir sind fertig. Lassen Sie mich vorbei!” Ihre Hände zitterten, und sie spürte, wie ihr die Tränen in die Augen traten. Was in aller Welt war nur los mit ihr? Sie konnte jetzt nicht zusammenbrechen! Nicht vor ihm!
Zu ihrer völligen Überraschung nickte Phineas Hawke und trat dann zur Seite, um sie passieren zu lassen. „Natürlich.” 
Einen Moment lang war Louisa zu verblüfft, um sich zu bewegen, und ihre Augen starrten in sein Gesicht. „Warum geben Sie nun einfach nach?”
Ein kleines Lächeln kräuselte sich auf seinen Lippen, eines, das nicht von Spott gefärbt war. „Willst du, dass ich um dich kämpfe?”
Eine Antwort formte sich blitzschnell auf Louisas Zunge, und sie rang darum, sie zurückzuhalten, bevor er sie hören konnte. Schließlich war das eine Wort, das sich hartnäckig hielt, das sich weigerte, kampflos aufzugeben, nicht Nein. 
Es sollte Nein sein. 
Es musste Nein sein. 
Und doch war es das nicht.
Den Blick von ihm losreißend, marschierte Louisa den Korridor hinunter, vorbei an unzähligen Türen und zahlreichen Biegungen, bis sie nicht mehr wusste, wo sie war. Tief in ihrem Inneren konnte sie nicht anders, als zu denken, dass sie davonlief.
Weg von dem warmen Glühen in seinen Augen.
Weg von dem törichten Wunsch, dass sie ihm etwas bedeuten möge.
Weg von der Überzeugung, dass es nicht so war.
Louisa wusste, dass es nicht so war. Es konnte nicht sein, und sie zwang sich, sich an diesen einen Moment vor fast zwei Jahren zu erinnern. Dieser eine Moment, der alles verändert hatte.
Nein, sie würde ihm niemals etwas bedeuten.
Niemals.
Das sollte sie nie vergessen.

      [image: ]Ein verschmitztes Lächeln stahl sich auf Annes Gesicht, als ihre blauen Augen von Leonora zu Louisa wanderten. „Wahrlich, wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen ... du magst ihn.”
Louisa fühlte sich, als hätte ihr jemand einen Schlag in den Magen versetzt. „Du musst verrückt sein!”, erwiderte sie später am selben Nachmittag, empört darüber, dass jemand es wagte, ihre Gefühle für diesen ... diesen Schurken, diesen Verwerflichen, diesen ... „Ich hasse diesen Mann. Nein, Hass ist nicht stark genug. Ich verabscheue ihn!” Oder nicht?
Doch, das tat sie! Und das war endgültig!
Dem Lächeln nach zu urteilen, welches sich weigerte, Annes Lippen zu verlassen, glaubte ihre Cousine ihr allerdings nicht. „Warum? Was in aller Welt hat er dir je angetan?”
Louisas Kiefer spannte sich an, als sie die Augen ihrer Cousine und ihrer Schwester auf sich gerichtet spürte, während sie draußen in der Halle in der Nähe des Salons standen. Ja, was hatte er getan? Nichts, was sie mit ihnen hätte teilen können, denn keine von beiden wusste von Louisas demütigendem Makel.
„Es kann nicht nur daran liegen, dass er dich Lulu nennt”, schlussfolgerte Anne ganz richtig. Ja, es war nicht nur dieser Name, sondern das, wofür er stand. Louisa hasste diesen Spitznamen, weil er ihr laut und deutlich sagte, dass Phineas Hawke sie für einen Einfaltspinsel hielt, einen hübschen Kopf—wie er gesagt hatte—hübsch, aber leer.
„Dem stimme ich zu”, warf Leonora ein. Louisa wollte sie ohrfeigen. „Selbst unter Berücksichtigung deines aufbrausenden Charakters kann ich mir nicht vorstellen, dass sich jemand durch eine einfache Abneigung gegen einen Spitznamen derartig aufregen würde.”
Anne grinste sie an. „Das stimmt! Daher muss ich annehmen, dass er dir etwas bedeutet, denn deine Reaktion ist genauso aufschlussreich wie meine.” Als die letzten Worte ihren Mund verließen, schluckte Anne hart.
Louisa stürzte sich auf den Strohhalm, den Anne ihr achtlos hingehalten hatte. „Ich hatte Recht!”, rief sie aus und kehrte mit ihren Gedanken zu dem Thema zurück, das sie vor Annes Frage nach Louisas Gefühlen für Phineas Hawke besprochen hatten. „Du magst ihn wirklich.” Und mit ihn meinte sie natürlich den jüngeren Bruder des Schurken, Tobias Hawke.
„Vielleicht”, krächzte Anne und sah fast so unbehaglich aus, wie Louisa sich einen Moment zuvor gefühlt hatte.
„Würdest du aufhören, es zu leugnen?”, stieß Louisa hervor. Seit Monaten hatte sie nun schon versucht, Anne davon zu überzeugen, dass Tobias Hawke nicht einfach nur ihr Freund aus Kindheitstagen oder gar ihr bester Freund war, sondern der Mann, den sie liebte, der Mann, den sie heiraten sollte. „Warum kannst du nicht einfach zugeben, dass du ihn magst? Er betet dich ganz offensichtlich an. Warum hast du solche Angst, ihn zu küssen?”
Ein Hauch von Alarmbereitschaft trat auf Annes Gesicht, als sie den Korridor auf ungebetene Zuhörer kontrollierte. „Warum bist du so sicher, dass er der Richtige für mich ist?”, fragte sie leise.
„Nun gut.” Louisa warf die Hände in die Luft und atmete beruhigend ein. „Ich gebe zu, dass ich dieser Diskussion langsam überdrüssig werde. Wie wäre es also hiermit?” Ihr Blick richtete sich auf Anne. „Du küsst Tobias unter einem Mistelzweig, und”, sie hob den rechten Zeigefinger, „wenn ich Recht habe, wenn er tatsächlich der Richtige für dich ist, und du ihn am Ende heiratest, dann verspreche ich, dass ich ... diesen Mann küssen werde.” Louisas Kiefer spannte sich an. Hatte sie das wirklich gerade gesagt? Wo um alles in der Welt waren diese Worte hergekommen?
„Du wirst Phin küssen?”, fragte Anne, sichtlich erstaunt und leider nicht schwerhörig.
„Ja”, stieß Louisa hervor und bedauerte ihren unbedachten Ausbruch bereits. Vielleicht war ihr Kopf ja doch leer. Es war ein schmerzhafter Gedanke.
„Unter einem Mistelzweig?”
Louisa zuckte mit den Schultern und kämpfte darum, den Anschein zu wahren, nicht gerade den größten Fehler ihres Lebens gemacht zu haben. „Das ist mir egal. Wo immer du willst.”
Anne und Leonora tauschten schockierte Blicke aus. „Du hast auch gehört, was sie gerade gesagt hat, nicht wahr?”
Leonora nickte. „Ist das dein Ernst?”, fragte sie Louisa. „Warum würdest du es eingehen, jemanden zu küssen, den du verabscheust?”
Louisa seufzte. „Weil ich sie glücklich sehen will.” Sie warf einen Blick auf ihre Cousine, die immer wie eine weitere Schwester für sie gewesen war. Annes Mutter war gestorben, als Anne noch klein gewesen war, und ihr Vater war seiner Frau dann vor ein paar Jahren ins Grab gefolgt, woraufhin Anne zu den Whickertons gezogen war. „Und ich bin mir sicher, dass sie mit einem anderen niemals glücklich werden wird. Da ich nicht in der Lage bin, sie davon zu überzeugen, ist dies wohl die einzige Möglichkeit, sie zur Zustimmung zu bewegen.” Sie streckte Anne die Hand entgegen. „Haben wir eine Abmachung?”
Louisa hoffte inständig, dass Anne sich einen großartigen Mann wie Tobias Hawke nicht durch die Finger gleiten lassen würde, nur, weil sie Angst hatte, ihre Freundschaft zu riskieren. War Liebe denn schließlich nicht Freundschaft, gemischt mit Leidenschaft?
„Das würdest du für mich tun?”, fragte Anne, ihre Augen weit und suchend.
„Gewiss”, sagte Louisa mit einem warmen Lächeln. „Ich mag nicht als die mitfühlendste Person erscheinen, aber ich liebe dich, meine teure Cousine, und ich möchte, dass du den Mann bekommst, dem dein Herz gehört.” Sie seufzte und fragte sich, ob sie selbst jemals einen Mann finden würde, der sie so ansehen würde, wie Tobias Anne ansah. Wie konnte ihre Cousine nicht erkennen, dass der Mann sie liebte? „Wenn du mir sonst schon nichts glaubst, kannst du wenigstens das glauben?”
Tränen sammelten sich in Annes Augen, und sie ergriff Louisas Hand. „Abgemacht.”
Louisa hoffte mit jeder Faser ihres Seins, dass sie diese Abmachung nicht bereuen würde. Phineas Hawke küssen? Das konnte nur auf eine Katastrophe hinauslaufen. Er würde sie ohne Zweifel endlos damit aufziehen. Doch für Annes Glück würde Louisa Schlimmeres auf sich nehmen.
Leider endete der Mistelzweig-Kuss von Anne und Tobias in einem Desaster!
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Ein Moment im Schnee


Phineas senkte den Kopf, nachdem er gesehen hatte, wie sein Bruder die Frau, die er liebte, unter einem Mistelzweig küsste. Wahrlich, es war nicht gut gelaufen. Ehrlich gesagt hätte es nicht schlechter laufen können. 
In der Sekunde, in der Lady Louisa Tobias vor der Bibliothek entführt hatte, war Phineas klar gewesen, dass sie etwas im Schilde führte. Was auch immer es war, es musste eindeutig etwas mit Anne zu tun haben. Es schien, als hätte auch Lady Louisa die sehnsüchtigen Blicke und das schüchterne Lächeln zwischen den beiden bemerkt und beschlossen, ihnen zu helfen.
Leider war ihr Plan nach hinten losgegangen. Tobias war nun mehr denn je davon überzeugt, dass Anne ihn nur als Freund betrachtete. Ihr Widerwille, ihn zu küssen, hatte das ohne jeden Zweifel bewiesen. Zumindest, was Tobias Überzeugung betraf.
Phineas hingegen hatte gesehen, dass Anne nicht vor Widerwillen, sondern vor Nervosität gezittert hatte. Wenn er sich nicht täuschte—und das tat er selten—, dann war sie bei dem Kuss ebenso aufgeregt gewesen wie Tobias selbst, ängstlich, nach mehr zu greifen und womöglich zu verlieren, was sie hatten.
Am Ende bedurfte es Phineas‘ ganzer Überzeugungskraft, um seinem Bruder das Versprechen abzuringen, am nächsten Tag noch einmal mit Anne zu sprechen. Allein und fernab von neugierigen Blicken.
Und mit sprechen, meinte Phineas küssen. Er konnte nur hoffen, dass sein Bruder das verstanden hatte. Gelegentlich erwies sich Tobias als ein wenig schwer von Begriff. Zumindest, wenn es um die Liebe ging.
Phineas bog um eine Ecke und überquerte dann das Foyer in Richtung Treppe. Zu seiner Überraschung war er versucht, sich früh zurückzuziehen; verglichen mit dem, was er gewohnt war. Entgegen der allgemeinen Meinung war das Verkuppeln wahrlich harte Arbeit, vor allem dann, wenn man es mit zwei völlig unwilligen Parteien zu tun hatte. Vielleicht sollte er sich einfach aus dieser Angelegenheit zurückziehen und die Sache dem Schicksal überlassen!
Trotzdem wusste Phineas, dass er es sich nie verzeihen würde, wenn Tobias die Frau, die er liebte, wegen irgendeines Missverständnisses verlieren würde. Denn genau das war es doch, oder nicht? Warum war es so schwer für diese beiden Turteltauben zu erkennen, was sie fühlten? Oder vielmehr, wie der andere fühlte? War es nicht offensichtlich?
Phineas war durchaus der Meinung, dass es das war.
„Sollten wir nicht auf sie warten?“, kam Annes Stimme aus der Richtung des Korridors.
Phineas hielt an und duckte sich in eine kleine Nische, als sich Schritte näherten. 
„Es ist inzwischen dunkel draußen, und außerdem sollte sie nicht alleine unterwegs sein, oder?“
„Sie hat versprochen, auf der Terrasse zu bleiben, und Großmutter Edie hat zugesichert, vom Salonfenster aus ein Auge auf sie zu werfen“, bemerkte Lady Leonora, wobei ein Hauch von Erschöpfung in ihrer Stimme mitschwang. „Du kennst Louisa. Sie lässt sich nicht umstimmen, und meine Zehen fühlen sich an, als ob sie abgefallen wären.“
Anne kicherte leicht, als sie an der Nische vorbeigingen. „Meine ebenfalls.“
Phineas wartete, bis jegliche Geräusche ihrer Schritte verstummt waren, dann trat er zurück in den Korridor und beschloss, einen Blick in die Bibliothek zu werfen, bevor er sich nach draußen begab. Der Gedanke, dass Lady Louisa auf der Terrasse allein war, zog ihn an wie das Licht die Motte. Es war ein seltsames Gefühl, das er nicht loswurde. Sollte Lady Louisas Großmutter ein Auge auf sie werfen, so wollte er dies lieber im Voraus wissen. In Wahrheit hatte er gedacht, die alte Dame sei schon längst zu Bett gegangen.
Zu seiner Überraschung fand Phineas die Witwe tatsächlich in einem üppigen Sessel vor dem leise knisternden Feuer im Salon sitzend, eine wärmende Decke um ihre Beine gewickelt. Die Augen der alten Frau waren jedoch fest geschlossen und ein leises Schnarchen drang von ihren Lippen, während sich ihre Brust mit den sanften Atemzügen des Schlummers hob und senkte.
Phineas grinste. Er hätte es selbst nicht besser planen können!
Sorgfältig darauf bedacht, kein Geräusch zu machen, schlüpfte er durch die Seitentür hinaus und zog sich schnell den dicken Mantel an, den er vor dem Gang aus dem Foyer geholt hatte. In der Tat schien ihm das Glück hold zu sein!
Der Wind blies rau, und Phineas zog schnell das warme Kleidungsstück um sich, kurzzeitig fassungslos darüber, dass Lady Louisa beschlossen hatte, einen Moment länger als nötig in dieser eisigen Hölle zu verbleiben. Seine Haut stach von der Kälte, die sich schnell in seinen Gliedern auszubreiten begann. Doch in dem Moment, als sein Blick auf eine verhüllte Gestalt am Rande der Terrasse fiel, verlor jedes Unbehagen an Bedeutung.
Im schwachen Licht der Mondsichel bahnte sich Phineas langsam seinen Weg über die schneebedeckte Terrasse. Frische Flocken drehten sich in der kalten Luft wie Tänzer, die zur Musik wirbeln. Er hörte ein leises Knirschen, als seine Füße in den Schnee sanken, und fühlte sich seltsam an Schneeballschlachten erinnert, welche er sich mit Tobias geliefert hatte, als sie noch Kinder gewesen waren. Das war lange her, und doch zauberte der Gedanke ein Lächeln auf sein Gesicht.
„Ich sagte, es geht mir gut. Es gibt keinen Grund für euch, zu—“ Lady Louisa wirbelte herum und brach ab, als ihr Blick auf ihn fiel, da sie offensichtlich jemand anderen erwartet hatte. Sie trug einen langen, dunklen Mantel über ihrem Kleid, die Kapuze tief ins Gesicht gezogen. Nur hier und da lugte eine blonde Locke hervor, deren helle Farbe in starkem Kontrast zu der sie umgebenden Nacht stand.
„Ja, das habe ich vernommen“, erwiderte Phineas, als er nähertrat. In diesem schummrigen Licht konnte er nicht erkennen, ob ihre dunkelgrünen Augen Pfeile in seine Richtung schossen oder nicht; ein Umstand, welcher ihm ganz und gar nicht gefiel.
„Was wollen Sie?“, verlangte sie mit zusammengekniffenen Augen sowie einer eisigen Kälte in der Stimme, die die Bemühungen des Winters in den Schatten stellten. „Haben Sie mich für einen Tag nicht schon genug geärgert?“
Phineas lachte und beobachtete, wie sie ihre Arme unter dem Mantel um sich schlang. Er fragte sich, ob es der Wärme oder der Behaglichkeit wegen war. Hatte er sie wirklich so verunsichert? „Es mag dich überraschen, aber es ist nicht mein Lebensziel, dich zu verärgern.“ Er grinste, unfähig, sich zu helfen. „Es ist lediglich ein amüsanter Nebeneffekt.“
Ihre Schultern spannten sich an, und sie veränderte ihre Haltung auf eine Art und Weise, die von Unmut, wenn nicht gar Wut sprach. Wie er Lady Louisa kannte, war es wahrscheinlich Wut, denn ob er es sehen konnte oder nicht, Phineas war sich sicher, dass ihre Augen jetzt ganze Salven auf ihn abfeuerten.
„Wenn Sie nicht gehen wollen“, knurrte sie mit kaum unterdrückter Empörung, „dann werde eben ich gehen.“ In ihrer Eile, sich von ihm zu entfernen, wirbelte Lady Louisa herum und verlor auf der vereisten Terrasse den Halt. Ihre Arme flogen in die Luft und ihre Augen weiteten sich, als sie hilflos um sich schlug.
Phineas war noch nie in der Lage gewesen, instinktiv schnell zu reagieren; doch bevor er wusste, was geschah, hatte er die kleine Distanz, die zwischen ihnen verblieben war, hinter sich gebracht und sie in seine Arme gezogen; wobei er selbst überraschend sicher auf den Beinen geblieben war.
Ihre Hände umklammerten seine Arme und hielten sich fest, während sie die Augen schloss, ihren Kopf an seine Schulter gelehnt, und tief ausatmete. „Danke“, murmelte sie eher gedankenlos. Wahrlich beschrieb dieses eine Wort den tiefen Schock, der sie wohl betäubt und vergessen lassen hatte, mit wem sie hier eigentlich sprach. Andernfalls hätte sie sich nie bei ihm bedankt!
Nicht in tausend Jahren!
Phineas fand großen Gefallen an diesem Moment. Noch mehr gefiel es ihm, sie in seinen Armen zu halten. Sie fühlte sich warm und verlockend an, und trotz der kalten Luft schien der Geruch des Sommers auf ihren Locken zu verweilen. Er sah in ihr Gesicht hinunter, ihre Augen waren noch geschlossen, und ohne nachzudenken, zog er sie fester in seine Arme, versucht, diesen seltenen Moment voll auszukosten.
Phineas wusste, dass es ein Fehler war, noch bevor ihre Augen aufflogen und Louisa starr in seinen Armen wurde.
„Lassen Sie mich los!“ Sie schnappte nach Luft und stieß sich von ihm ab. Offensichtlich brauchte sie etwas Abstand und taumelte ein paar vorsichtige Schritte rückwärts. Als sie wieder sicherer auf den Beinen war, strich sie sich geistesabwesend mit den Händen über ihr Kleid, ohne seinen Blick zu erwidern. „Gibt es etwas Bestimmtes, das Sie mir sagen wollen?“
Phineas lächelte, als sie seinem Blick weiterhin auswich. „Gewiss doch.“ Da er den Abstand zwischen ihnen nicht mochte, rückte er näher heran und bemerkte, wie sie sich anspannte. „Ich konnte nicht umhin zu bemerken, wie spektakulär dein Versuch, unsere beiden Turteltäubchen heute Abend zu vereinen, gescheitert ist.“
Bei seinen Worten riss Lady Louisa den Kopf hoch und starrte ihn an, wobei ihre Oberlippe vor Zorn bebte. „Wie bitte?“ Dann schluckte sie, unfähig zu bestreiten, dass ihr Versuch tatsächlich gescheitert war. „Nun, zumindest versuche ich, ihnen zu helfen. Das ist mehr, als man von Ihnen sagen kann.“
Phineas ignorierte ihre Stichelei und hielt seine Augen auf sie gerichtet. Er erfreute sich an der Art und Weise, wie sie darum kämpfte, Luft zu holen, während sie alles tat, um seinem Blick standzuhalten. „Der Kuss hätte nicht schlechter laufen können, oder etwa doch?“, fragte er und kam erneut einen Schritt näher. 
Lady Louisa schluckte, bevor ihr Blick zu seinem Mund wanderte. Als sie jedoch merkte, wohin ihre Aufmerksamkeit geglitten war, zwang sie sich, aufzusehen, und ihre Wangen leuchteten in einem tiefen Rot. War die Kälte der Grund dafür?
Phineas feixte vor Vergnügen. „Vielleicht wären die beiden erfolgreicher, gäbe es keine Schaulustigen, die den Spaß verderben.“ Er lächelte sie an und ließ seinen Blick absichtlich abschweifen, um die Rundung ihrer Lippen nachzuzeichnen, bevor er ihr wieder in die Augen sah. „Würdest du dem nicht beipflichten?“
Obwohl sie ein wenig aufgeregt wirkte, begegnete Lady Louisa seinem Blick, ohne mit der Wimper zu zucken. „Ich nehme es an“, antwortete sie mit einem etwas teuflischen Zug auf den Lippen, den er sehr faszinierend fand. „Das habe ich schon immer
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